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für den flüchtigen Leser sehr gewinnbringenden Dissertation, wäre sie prädestiniert, hier 
weiterzumachen. � Peer Frieß

Die Basilika „St. Martin“ in Ulm-Wiblingen, hg. vom Ministerium für Finanzen Baden- 
Württemberg unter Mitarbeit von Stefan Baust und Patricia Peschel. Regensburg: 
Schnell + Steiner 2025. 128 S. mit 90 farb. Abb. ISBN 978-3-7954-9019-5. Brosch. € 12,–

Das schöne Taschenbuch stammt von dem Kunsthistoriker Stefan Baust und der Kunst-
historikerin Patricia Peschel. Beide sind Beschäftigte von „Schlösser und Gärten Baden- 
Württemberg“. Nach dem barocken Münster Zwiefalten wird nun die klassizistische Basi-
lika Wiblingen präsentiert. Dabei vollzog der den Auftrag vergebende Abt Roman Fehr aus 
Laupheim (reg. 1768 – 1797, sein Name wird im Band nicht genannt) einen Bruch vom Ro-
koko hin zum Klassizismus (S. 17). Indessen gab es hier auch weiterhin Wertschätzung für 
Spitzenwerke des Rokoko, die vielleicht aus der Vorgängerkirche stammen. 

Vorgelegt wird eine bedeutende und attraktiv gestaltete Veröffentlichung. Die Basilika 
und ehemalige Benediktinerabteikirche (ab 1771/72 erbaut) wird als Schöpfung im Über-
gang vom Spätbarock zum Klassizismus eingeordnet. Zu Recht werden der ab 1778 in Wib-
lingen tätige Maler und „Verzierungsdirektor“ Januarius Zick (1730 – 1797) und weitere 
herausragende Künstler gepriesen. Neben Zick sind vor allem die Bildhauer Franz Joseph 
Christian und Johann Joseph Christian und der Baumeister Johann Georg Specht (S. 16) zu 
nennen, aber auch der Bildhauer und Stuckateur Benedikt Sporer (1761 – 1803) aus Wessob-
runn. Für das Gesamtkunstwerk Kloster Wiblingen und die Basilika sind die gleichermaßen 
exzellenten Rokoko-Künstler zu nennen, nämlich der Weißenhorner Maler und Freskant 
Franz Martin Kuen (1719 – 1771), der 1745 – 1747 bei Giambattista Tiepolo (1687 – 1770) in 
Venedig und anderen in Italien gelernt hat, und der Bildhauer Dominikus Hermenegild 
Herberger (1694 – 1757) aus Legau. Sie haben in der Basilika im Stil des Rokoko den Altar 
in der nördlichen (Kuen) bzw. südlichen Seitenkapelle (Herberger) gestaltet. Es wäre kein 
Fehler gewesen, im Kontext mit der Basilika den Bibliothekssaal (1744) und den Kapitelsaal 
(1754, S. 22) als weitere Wiblinger Highlights knapp zu würdigen, anstatt sie nur nüchtern 
zu nennen. Die neue Klosterkirche wurde 1783 geweiht. Sie diente der Repräsentation des 
Klosters und der Verehrung des Kreuzes.

Stifter des Klosters Wiblingen waren zwei Grafen von Kirchberg (S. 31). Sie brachten vom 
Kreuzzug einen Kreuzpartikel aus dem Heiligen Land mit und schenkten ihn dem Kloster 
Wiblingen (S. 96). Fortan spielte die Verehrung des Kreuzes Christi eine zentrale Rolle in der 
Klosterkirche Wiblingen, die auch als Wallfahrtskirche bedeutend war. Das Kreuz spielt eine 
zentrale Rolle im Altarblatt des Hochaltars von Januarius Zick (S. 90 – 93), aber auch im De-
ckenfresko des Rokoko-Kapitelsaals von Kuen, im klassizistischen Deckenfresko über der 
Vierung von Zick (S. 43) und in weiteren Fresken (S. 44, 47, 80 f.) von diesem. Dazu zählt auch 
das Rokoko-Altarblatt von Franz Martin Kuen in der nördlichen Seitenkapelle (S. 96 f.).

Das monumentale Kruzifix aus der Werkstatt von Nikolaus Weckmann hinter dem mo-
dernen Zelebrationsaltar setzt im Kontext mit der Kreuzverehrung einen starken Akzent 
(S. 48 f.). Zentrum ist das hochbarocke Reliquiar für den Kreuzpartikel, das traditionell im 
Tabernakel unter Kuens Altarblatt aufbewahrt wird (S. 98 f.). Knapp davor ist das herausra-
gende Kruzifix des bedeutenden Ulmer Bildhauers Hans Multscher (um 1430) angebracht 
(S. 100 f.). Die moderne Orgel auf der Westempore von 2021 schafft der prächtigen Kirche 
angemessene Möglichkeiten für Musik. Gegenüber der Kanzel befindet sich mitten in der 
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Kirche ein Kanzelantependium, auf dem als Stuckfigurenensemble die Aussendung der 
Apostel dargestellt ist, ein ausdrucksstarkes und theatralisches Werk des Klassizismus.

Die Grafen von Kirchberg haben die Abteikirche Wiblingen zu ihrer Grablege gemacht. 
Davon zeugen zwei im Buch nicht genannte Grabsteine aus dem 15. Jahrhundert in der 
südlichen Seitenkapelle. Weil sie hier für Präsenz der Grafen von Kirchberg sorgen, die im 
16. Jahrhundert ausgestorben sind, soll an dieser Stelle auf sie eingegangen werden, zumal 
ihre künstlerische Bedeutung beträchtlich ist. Graf Konrad IV. von Kirchberg ist 1417 ge-
storben. Seinen Grabstein hat der in Ulm tätige Meister Hartmann geschaffen. Graf Kon-
rad IV. ist wie ein Hochadeliger seiner Zeit in Ritterrüstung mit standesgemäßen Waffen 
dargestellt. Es spricht sehr viel dafür, dass der bei der Renovierung des Ulmer Rathauses 
1899 bis 1905 tätige Bildhauer für die Kopien der sechs Kurfürsten an der Rathaus-Südseite 
den Wiblinger Grabstein zum Vorbild nahm. Vor allem die Originale der drei weltlichen 
Kurfürstenfiguren haben durch Wind und Wetter so sehr gelitten, dass nicht mehr ohne 
Weiteres rekonstruierbar war, was verloren gegangen war. 

Das ebenfalls qualitätvolle Doppelgrabmal des Grafen Eberhard  V. von Kirchberg 
(† 1472) und seiner Frau Kunigunde von Wertheim ist umgeben von Wappen der Ahnenpro-
be. Es wird dem Meister des Tiefenbronner Altars zugeschrieben. Die aktuelle Renovierung 
lässt die Basilika innen in neuem Glanz erstrahlen.� Christof Rieber

Matthias E. Theiner (Hg.), Den Toten der Weltkriege – Gedenken und Erinnern in 
Waiblingen (Waiblingen in Vergangenheit und Gegenwart. Beiträge zur Geschichte der 
Stadt 21). Waiblingen: Heimatverein. Gesellschaft für Stadt- und Kunstgeschichte 2025. 
466 S. ISBN 978-3-00-084600-4. € 18,–

Der voluminöse Band besteht aus zwei großen Teilen. Im ersten, der bis zur Seite 96 
reicht, stellen drei Aufsätze die „Lokalhistorische Einordnung“ vor: Andreas Okonnek 
befasst sich mit „Waiblinger Alltag in den Kriegsjahren“, Peter Beck mit „Zwangsarbeit im 
‚Dritten Reich‘“, und Kristina Kraemer präsentiert die „Orte für die Erinnerung. Das Ge-
dächtnis einer Stadt“. Daran schließt sich die von Herausgeber Theiner erarbeitete Doku-
mentation an. 

Diese gliedert sich in drei Teile und arbeitet sich durch die verschiedenen Gräberfelder 
hindurch. Zunächst werden die in Waiblingen vorhandenen Kriegsgräber im engeren Sinne 
behandelt und mit den verfügbaren Daten aus den ausführlich nachgewiesenen Quellen zu 
den zu Tode Gekommenen – in der Regel – sowie Fotos der Gräber dargestellt. Der zweite 
Teil behandelt die Gräber von Kriegsgefangenen, Zwangsarbeitern samt Kindern. Dabei 
wird auch ausführlich auf nicht mehr bestehende, d. h. aufgelöste Gräber eingegangen. Ein 
abschließender Abschnitt dieses Kapitels widmet sich den Opfern des Nationalsozialismus. 
Das Buch wird beschlossen vom dritten Teil, der auf Kriegsgräber aus dem Ersten Weltkrieg 
eingeht. 

Während die bisher genannten drei Teile für jeden einzelnen Eintrag sehr ausführlich sind 
und jeweils ein bis zwei Seiten umfassen, vermitteln die auf den Seiten 422 bis 457 wieder-
gegebenen Namenslisten der Gefallenen und Vermissten der beiden Weltkriege und der 
Bestatteten der drei Gräberfelder einen raschen Gesamtüberblick. Dieser Überblick ist er-
forderlich, weil die drei ersten Teile nur die in Waiblingen vorhandenen bzw. mittlerweile 
abgegangenen Gräber enthalten und deshalb zwangsläufig nur einen unvollständigen Über-
blick über die örtlichen Kriegsopfer bieten können. 
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